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Aus der Tagesgeschichte

Wer liorlmll ini nordatlantifchen Orkan.

Weit westlich von Schottland, noch etwa 42 geogr.

Meilen von St. Kilda entfernt, in 570 36· n. Br. und

130 41« westl. Länge von Gr. erhebt sich steil ein kegel-
förmigerFelsen aus dem atlantischen Oeean, der Rokol
oder Rockall, wie er seit neuerer Zeit genannt wird. Mit

seiner von massenhaftangehäufteinVogelmistvollkommen
weiß gefärbtenSpitze gleicht er von»weitemfast einein

Schiff, mit«demer auch in der Höherivalisirt.DieBran-
dung bricht sichan den Untiefen und Felsenleisten in seiner
Umgebung und warnt die Seefahrervor allzugroßerAn-
näherung.Dieser einsameFelsvbildetnach EapitainVi-

dals Untersuchungen den Gipfel eines unterseeischenBerges,
der von dem großen, schroffgegen Westen abfallenden,
Großbritannien mit seinen umgebenden Meerestheilen
und die ganze Nordsee tragenden Plateau durcheinen

tieer Spalt getrennt wird, in welchem Vidal bei 5760

engl—Fuß noch keinen Boden fand. Giebt er somit für
das Relief des Meeresbodens einen höchstmerkwürdigen
Punkt ab, so knüpftsich seit neuester Zeit an ihnauch ein

praktischesInteresse;statt ihn ängstlichzu vermeidenwer-

den in nächsterZeit vornussichtlichviele Schiffe ihn be-

gierig aufsuchm Zwei Fischer-Schmncken(kutterahnlich
——-M-

aiifgetakelte Fahrzeuge) besuchten den Felsen vor Kurzem
und singen in 5 Tagen fast 27 Tonnen der größtenKabel-

jaue. Noch unbekannt mit der List des Menschen bissen
die Fische sofort an, man hatte ununterbrochen die Angel-
haken auszuwerfen und heraufzuziehen; kam aber ein

Kabeljau zufälligwieder vom Haken los, so wurde er im

Augenblick von den riesigenHaien verschlungen, die in

Masse das Schiff umschwammen. Auch die Seevögel wa-

ren so wenig scheu, daß sie bisweilen auf das Verdeck

flogen, sie schienen noch niemals von Menschen gestört
worden zu sein. (Petermann’sMitth.)

Eine asrilinnischc schlangc in Europa Eier legend.
Das Weibchen eines schönenPaares westafrikanischer

Python-Schlangen, P. moturus, hat am 13. Januar in
London Eier gelegt, und ist jetzt eifrig bemüht,dieselben
auszubriiten Ein ähnlicherFall lag bis jetzt nur aus dem
Jahr 1841 vor, wo in Paris sogar acht junge Schlangen
zur Entwicklung gelangten. Man erwartet jeht die Be-
stätigung der damals aufgestelltenBehauptung, daß die
brütende Schlange eine beträchtlicheWärme zu entwickeln
fähig sei.
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Yie Wälder um Rentlsendorf vor 50 Jahren und jetzt-N

Die Umgegend von Renthendorf hat einen vortreff-
lichen Holzboden. Fichten, Tannen und Kiefern wachsen
nicht nur schnell, sondern auch sehr schönund erreichen eine
bedeutende Höhe, wenn sie ein Alter von 80 Jahren er-

reichen. Vor 50 Jahren war die Gegendum Renthendorf
meilenweit mit den schönstenNadeltväldern, in denen auch
Buchen und Eichen standen, so bedeckt, daß sie die Bewun-

derung aller Forstkundigen und aller Waldfreunde auf
sich zog. Bäume von 70 bis 80 Ellen Höhe waren keine

Seltenheit. Einst schoßich nach einem Kreuzschnabel, wel-

cher auf dem Wipfel einer sehr hohen Fichte sang. Der

Schuß machte aber einen geringen Eindruck auf ihn, denn

anstatt wegzufliegen,drehte er sich nur um und sang sort.
Der längsteBaum, welcher in den erstenJahren dieses

Jahrhunderts gefällt wurde, stand vier Stunden von hier
auf dem Reviere von Langendembach, einer Besilzung des

Fürsten von Hohenlohe. Er hatte, nachdem der Wipfel
abgehauen war, noch eine Länge von 96 Ellen Leipziger
Maaß und oben noch eine Stärke von einem Manns-

schenkel. Hätte man ihn mit dem Wipfel gemessen: dann

würde er wohl die Länge von 200 Ellen "), die äußerste

Grenze des Holzwuchses, erreicht haben. Bemerken muß
ich aber, daß er aus einer tiefen Schlucht herausgewachsen
war, sonst würde er schwerlichso hoch geworden sein. Er
wurde auf der Saale geflößtund zu einem Mastbaum be-

stimmt·
Diese schönenWälder waren nicht allein herrschaft-

liche, sondern auch bäuerlicheund Rittergutswälder. Das

Rittergut Münchenbernsdorfwar in dieser Hinsicht ganz
besonders ausgezeichnet. Es besaß eine weite Strecke von

Nadelholz, bestehend aus Fichten und Tannen, welche d as

schwarze Holz aus dem Grunde genannt wurde, weil

kein Sonnenstrahl auf den Boden dringen konnte. So

dicht standen die prachtvollsten Bäume neben einander.

Die münchenbernsdorfer, helborner, eineborner, ott-

mannsdorfer, karlsdorfer, bremsnitzer, pillingsdorfer und

unterrenthendorfer Wälder waren berühmt.
Und wie waren sie belebt! Da gingen die Edel-

Hirsche, Zwölfer bis Seehzehner stolz mit den

alten Thieren herum, da sprang, ehe man es sich ver-

sah, ein Reh nach dem andern von seinem Bette auf,
da jagte ein Hase den andern, da hatten die Füchse
ihre Baue und bewachten dieselben, so daß die in der Nähe
ihres Wochenbettes herumschweifendeFüchsin laut bellte,
wenn man sich dem Baue näherte, vor dessen Röhre die

halbwüchsigenJungen sich nicht selten von der Sonne be-

scheinenließen. Da fand ich in einer alten Eiche, welche
zwei Hohlungen hatte, in der untern junge Baum
m ard er und in der obern junge Hohltau ben, welche
von d em B a n m m ard er , weil er nur bis an das Lager
seiner Jungen an dem Baume hinan kletterte, unbemerkt
blieben und ausstiegen konnten; dieß ist Um deswillen be-

greiflich, weil die Thiere nicht nach oben winden und

jene Marder vollständige, ja überflüssige Nahrung

«) DerNestor der deutschen Ornithologen, Vater unseres
jetzt in Alrika weilenden Mitarbeiters, schildert uns hier die

funfziajäbrigeWandlung des deutschen Waldes-. Die Oertl·ich-
keit fällt in den NeustädterKreis des GroßherzogthmusSachsen· .«·.).

M) Hier ist wohl ein Schreibfehler im Manuscript unter-

gelaufen, und es mußstatt Ellen Fuß heißen. 200 Ellen
(400 Fuß) ist schon bei der californischenRiesenkanne,sequoia
gign11toa, das höchsteLängenniaaß. D.

hatten« Ich fand mehrmals Ei chh örner unter dem

Baume liegen, welche die jun gen M arder hatten fallen
lassen. Es gab damals so viele Eichhörnchen, daß ich
in Zeit von 3 Jahren die zum Futter eines Frauenpelzes
nöthigenFellchen zusammenbringen konnte.

Und welch eine Menge von Vögeln belebten unsere
Wälder! Ein paar Fischadler brüteten in einem Na-

delholze nicht weit von Weida, und jeden September ver-

zehrten die durchziehenden die auf dem ErießititzerSee,
dem Weidaer und andern Teichen gefangenen Karpfen auf
den alten Eichen des GroßebersdorferReviers. Eine Bier-

telstunde von Renthendorf stand eine große Tanne, ans

welcher der Besitzer die für jene Zeit ungeheure Summe

von 40 Thalern gelösthat. Sie trug einen mehrere Jahre
hinter einander benutzten Bussardhorst. D i e B ussard e

waren nicht selten und zuweilen so keck, daß ich einen aus

einem Fenster der hiesigen Pfarrei schoß. Die W espen-
bussarde brüteten hier und da und die Taubenha-
bichte beunruhigten unsere Haustauben so sehr, daß
ihre Zahl auffallend vermindert wurde, ja sie nahmen d i e

Haush ü h ner neben den Wohnungen weg. Die Sp er-

ber waren häufigund verfolgten die Sp erlinge bis in

die Ställe und Häuser. Die Thurmfalken schienen
unsere Gegend zu ihrem Lieblingsaufenthalt erkoren zu

haben, denn einst fand ich in einem Umkreise von einer

halben Stunde ins Gevierte 6 Horste derselben. Von den

Eulen horsteten der Wald- und rauhbeinige
Kauz in den hohlen Eichen, Buchen, Fichten und Tannen

und die Baum ohreule auf den hohen Fichten und

Kiefern· Von d en Kolkrab en brütete ein Paar rechts

und ein Paar links von Renthendorf. Es gab ein schönes
Schauspiel, wenn diese im Januar zur Paarungszeit ein-
ander Besuche abstatteten. Ueber dem Dorfe Unterrenthen-
dorf hoch in der Luft war das Stelldichein. Erst begrüß-
ten sie sich noch fern von einander mit lautem Kolk,
Kork und wenn sie einander erreicht hatten, beschriebensie
unter zärtlichemGeschrei Kreise um einander, bis sie die-

ses Spieles müde sich rechts und linkstrennten Auf dem

Helborner Berge und in dem Lippersdorfer Pfarrholze
standen alte Kiefern mit Hohlnngen. Diese hatte eine Ge-

sellschaft D ohlen eingenommen, welche mitEmsigkeit den

laut schreienden Jungen Futter brachten.

Jn den Wäldern hörteman außer dem herrlichen Vo-

gelgesang, von welchem wir weiter unten berichten werden,

den lauten Ruf und das Knarren derSchwarz-, Grün-,
Grau- und Buntspechte, die Ziegenmelker
schnurrten an verschiedenen Stellen, die Ringeltaub en

rucksten, weil ein Tauber den andern hörte, mit einander

wetteifernd , die H oh l r aubeu ließenin der Nähe ihrer
hohlen Brutbäume ihr Hu, hu, hu ertönen, die Tur-

teltauben girrten, einTauber unsern dem andern, auf
das Angenehmste, die Kukuksmännchenriefen eiser-
süchtigauf einander unaufhörlich,dje Krähen ließen
ihre lauten Baßtöne hören, die Misteb und Sing-
drosseln übertönten durch ihren lauten und herrlichen
Gesang, wie die Edelfinken und Bluthänflinge
durch ihren Schlag, das ganze Chor, die Schwarz-
amseln Und Ro thkehlchen erfreuten den Hörer durch
ihre herrlichen Flötentöne, die Waldlerch en durch

ihre schönenTriller, die Gartengravsmückendurch
ihren rollenden Gesang, die Plattenmönche durch

ihren Ueberschlag, die M iille rch e n durch ihr Klappern,



165

d i e Zaunkönig e durch ihren lautenGesang,und die

Fj tjslaubsä nger durch ihre abwartssteigenden Flö-
kenköne, Bei diesem lauten und herrlichen Coneert hörte
man den kurzen Gesang der- Braunelle, der Dorn-

gknsmticke, des Baumptepers, Grünlings, des

gefleckten Fliegensangers, Baumläufers und

G oldammers, das einfache Schwirren des grünen ,

wie das Cilltall, Cilltall des grauen Laubsän-
gess, das Zwitschetader Meisen, Goldhähnch en

nur dann, wenn man in ihre Nähe kam.
Vor Tagesanbruch erfreute den Jagdfreuiid das laute

Kollern der Birkh ähn e, welches man viertelstnnden-
weit hörte, und das Batzen der A uerh äh n e. Welch ein
schönes Schauspiel boten Auer- und Birkhenneii dar«,wenn

sie ihre Jungen führten. Der Naturforscher fühlte sich
ganz heimischin diesen herrlichen Wäldern, athniete mit

Wohlbehagendie balsamischeLuft ein, lauschte mit Ent-

zückenden schönenStimmen der unzähligenVögel, ging
mit ächterGemüthlichkeitauf den grünen weit ausgedehn-
ten Moosteppichen unter den Riesenbänmenumher und

kehrte erquickt und gestärkt in sein Haus zurück.
Allein die Herrlichkeit dieser Wälder sollte bald ver-

schwinden. Die meisten gehörtenPrivatpersonen und diese
brauchten Geld. Das schöneRittergut Münchenbernsdorf
kam unter Repnins Verwaltung des KönigreichesSachsen
an den Rittmeister von Leubnitz· Dieser brachte Licht in
das Dunkel seinerNadelwälder. Es wurdeisn wenigen Jah-
ren für 18-.l-,000 Thlr.Holz geschlagen,ohne das zu rechnen,
welches durch falscheHämmer gefallen war. Jhm folgte
ein benachbarter Rittergutsbesitzer,und eineMenge Bauern

in Renthendorf, Eineborn, Ottmannsdorf, Karlsdorf,
Pillingsdorf und anderen benachbarten Ortschaften woll-

ten nicht zurückbleiben,obgleich das Holz damals nur

einen geringen Werth hatte.
Jm Jahre 1826 wurde das hiesigePfarrholz geschla-

gen. Der gewöhnlichePreis einer Klafter fichteiie Scheite
war damals 3 Zwanzigkreuzerz ja im Februar 1827

wurde dieselbe Klafter für 2—I,-Zwanzigkreuzer verkauft.
Dieser Preis änderte sich sehr bald, weil wenig Vorrath
vorhanden war; er stieg von Jahr zu Jahr und in der

späterenZeitso sehr, daß jetzt die Klafter 3schuhigefichtene
Scheite mit ZF bis 4 Thaler und die Klafter Stöcke mit

3-I,-bis 3 Thaler bezahlt wird. Das ist auch leicht begreif-
lich,wenn man jetzt unsere Wälder ansieht. Wo früher
Klötzerbäumestanden, stehtjetztStangenholz oder Dickicht;
denn Viele unserer Waldbesitzer scheinen die Christbäum-
chen ganz besonderszu lieben. Ja manche Holzäckersind
Getreidefelder geworden und andere sind so schlechtculti-

virt, daß das Haidekraut großeStrecken eingenommenahah
welches zur Blüthezeitzwar einen schönenAnblick gewahrt,
aber den deutlichen Beweis schlechterHolzbodenbehandlung
liefert.

·

« »

Anders ist es in den Staats-Forsten, diesewerden
sowohl in dem HerzogthuniAltenburg, als in dem

GroßherzogthumeWeimar auf das Bestebewirthschaftet.
Da sieht man noch Strecken von 60 bis 70, 80 ja 100-

jährigemBestand init seht hohen und schlankenBaum»eii,
unter denen eine schönegrüneMoosdecke weit ausgebreitet
ist. Da steht das Skangenholzgeschlossenneben einander

und die Schlägesind zweckmäßignach Morgen angelegt.
Aber auch in diesen schönenWäldern hat sich der Reich-.
thuni an Thieren gar sehr vermindert. »Dertiefe Schnee,
welcher am 7. April 1837 siel und in unserer Gegend
bis zum 16. desselbenMonats liegen blieb, hatMillionen
Singvögeln das Leben gekostet, und seit jener Zeit sind
unsere Wälder nie so, als zuvor, belebt gewesen.
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Seitdem Jahre 1830 ist der prächtigeEdel-Hirsch
nur noch in dem Thiergmten zuHuminelshain anzutreffen,
und in ihm erreichter nie dieVollkonimenheit, wie im ganz

freien Zustande. Mir istversichert worden, daßman keinen
Vierzehiier dort antrisst, denn anstatt daszder Zwolferiin
folgenden Jahre ein Vierzehnerwerden sollte, bleibter ein

Zwölfer oder geht gar bis zum Zehner zuruck. Nach-
theilig ist es für die Hirschzucht, daß Man Auch das

Wildsch w ein in dem Thiergarten eingebürgerthat.
Aus glaubwürdigemMunde habe ich gehört,daß zuweilen
ein frischgesetztesHirschkalbin dem Rachen eines mächtigen
Keulers oder einer hungrigen Bache fein Grab sindet.
Reh e giebt es noch außerhalbdes Thiergartens hier und

da; allein auf den Bauerjagden wird diesen lieben Thieren
so sehr nachgestellt, daß im vorigen Herbste selbst ein

schönes blendend weißes vor den Augen des unbarmher-
zigen Schützenkeine Gnade fand. Es ist natürlich, daß
unter diesen Umständen die herrschaftlichen Forstbeamten
diesem schmackhaftenWilde auch keine Schonung angedeihen
lassen, denn es würde ihnen Nichts helfen.

Das sind die NachwehenvomJahre 1848. Jn diesem
Jahre wüthete die hiesigeBevölkerungmit wahrer Grau-

samkeit gegen das arme Wild. Da wurden im Frühjahre
nicht nur di e Böcke, sondern auch dieRi eken mit dem

Kalbe im Leibe oder vor demselbenherlaufend geschossen,
eben so di e Hasen, sie mochten gesetzt haben oder nicht.
Ja es gab Einige, welche sich das Mittagsessen in den
Wald bringen ließen, um in ihrem kannibalischen Treiben
keine lange Pause machen zu müssen. Knaben, welche
kaum der Schule entlassen waren, hockten einen Schieß-
prügel auf, und man sah von ihnen eine solche Menge,
daß man nicht begriff, woher sie die Kühbeinealle bekom-
men hatten. Da dieseBuben keine H asen erlegen konn-

ten, mußtendie armen Eichhörnchen und die nützlichen
Vögel herhalten. Sie wurden ohne Barmherzigkeit von

den Bäumen herabgedonnert, oder auf dein Boden todtge-
schvsseui

Jst es da ein Wunder, daß die scheuenVögel, wie die

Bussarde, Kukuke, wilden Tauben, Auer- und

Birkhiihn er Ie. unsere Wälder verließenund in ruhigern
ihren Wohnsitz auffchlugen? Es ist unglaublich-, wie jetzt
unsere Wäldergegen früher entvölkert sind· Der Schnee
des April 1837 und die Niedermetzeluiigdes Jahres 1848,
wie auch das unbesonnene Schlagen des Holzes hat sie
vogelarm gemacht· Wo sonst 5 bis 6 Paar Ringel-
oder Turteltaub en brüteten, bemerkt man jetzt nur ein

einziges. Wo früher3 bis 4 Singdrosseln ihre lauten,
herrlichen Pfiffe ertönen ließen, hört man jetzt nur eine

einzige. Eben so ist es bei den Misteldrosseln,
Schwarzamseln, schwarzköpfigen, grauen,
klappernd en und Dorngrasmücken, den Roth-
kehlchen, den Grünlingen, Edelfinken, Häuf-
lingen, Goldammern, flötenden und grauen
Laubsängern, den Zaun-königen, Goldhähn-
chen und andern. Die schwirrenden Laubsängek
sind nur noch in den schönenBuchenwäldern bei Mensel-
bach, einem Dorfe, in welchem kein Haussperling
wohnt, anzutreffen.

Sehr begreiflich ist es, daß die Wald -. Und rauch-
füßigen Käuze, die Schwarz-, Grün- und Grau-
spechte, welcheimch sonst durch ihr lautes Hämmern
ergötzten. Wle auch d i e Kleiber gänzlichfehlen und die
Buntspechte- BaUMläuser und Meisen selten ge-
worden sind; denn sie finden kaum noch einen Baum, in
welchemsie ihr Nest anbringen können. Ja die Letzteren
müssenoft Nistlöcher,lange Gänge unter der Erde hinten
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mit einer Erweiterung graben, um ein Nest anbringen zu
können. Die Kolkrabe n sind, weil großeWälder mit

hohen Kiefern fehlen, gänzlich aus unserer Gegend ge-

wichen.
So sieht es jetzt in unsernWäldern aus; daß ich das

frühereLeben in ihnen sehr vermisse, bedarf keiner Ver-

sicherung. Um die Käuze, Sp.echte, Kleiber und

Hohltauben wieder in unsern Wäldern einzubürgern,
J
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läßt der Herr Förster Spi ttel in Meuselbach jeden hoh-
len Baum stehen, und um den Meisen das Nisten mög-
lich zu machen, hängt er kleine Brutkasten nach Art der

’

Staarenkasten mit einem Eingangsloch an die Bäume, ein

Verfahren, das überall Nachahmung verdient.

Renthendorf,im Februar 1862.

Dr. Ludwig Brehm.

YiseHchneclåenzunga

Es machen sich in den einzelnen Abtheilungen des

Thierreichs meist gewisse vorwaltende Gestaltungs- und

Stoffverhältnissegeltend, so daß es der genaueren Unter-

suchungeines Thieres oft gar nicht erst bedarf, sondern ein

oberflächlicherBlick hinreicht, um dessen Zugehörigkeitzu
einer dieser Abtheilungen zu erkennen. Einen Vogel, einen

Fisch, ein Insekt stellt unser flüchtigerBlick sofort zu der

richtigen Klasse, wenn wir nicht eine der auch dieser Regel
gegenüberstehenden Ausnahmen vor uns haben. Um so
bemerkenswerther ist es dann, wenn wir einmal in einer

Thier- oder Pflanzengruppe, namentlich in der inneren

Organisation einer Erscheinungbegegnen,welchedem herr-
schendenTypus derselbenwiderspricht.

Ein Beispiel davon sollen uns jeht einmal unsere
Land- und Süßwasserschnecken,mit denen wir uns vor

Kurzem beschäftigten,oder vielmehr die ganze Klasse der

Mollusken, Weichthiere",geben.
Die Klasse trägt sowohl ihren lateinischen wie ihren.

deutschenNamen von der weichen. fast jede festeGestaltung
ausschließendenBeschaffenheit ihrer Körpermasse. In
ewigem Wechsel ihrer dehnbaren und zusammenziehbaren
Gestalt können wir kaum sagen, welches »der ruhende Pol
in der Erscheinungen Flucht« sei; es ist eine schwereAuf-
gabe, die Form einer vor uns kriechendenSchnecke zu zeich-
nen, weil wir kaum wissen, welche der Wandelformen wir
mit dem Bleistift erhaschen sollen. Die Gehäuseschnecke
strecktsichdas einemal lang und schlankaus ihrer Wohnung
hervor, als wolle sie sich losreißen davon, oder das andere-
mal fährt sie blitzschnelldarein zurückund wird nicht mehr
gesehen. Die gehäuselose,,Nacktschnecke«,welche in ele-

ganter Streckung und mit langen Fühlern in der Luft
tastend vor uns über den feuchten Waldweg kriecht, schrickt
vor unserem neben ihr niedergesetztenFuß zum kurzen, fast

-- kugelrunden Klumpen zusammen, fast wie ein ausgezo-
genes und wieder zusammenschnellendesStückKaoutschouk.
Nirgends finden wir am Weichthierleibeetwas, was uns
an die Gelenke erinnerte, durch welche dagegen die Jn-
sektenklasseund noch mehr die der Krebsthiere ausgezeichnet
ist. Wir suchen vergeblich nach einer Grenzlinie zwischen
Kopf und Rumpf und dem Fuß genannten hinter dem

GehäuseliegendenKörpertheile,und selbst die Fühler setzen
sichohne eine Grenzlinie unmittelbar aus der Stirne fort.

Und dennoch finden wir im Innern der Weichthiere
ein Organ, welches auf die zierlichste und manchfachste
Weise aus einzelnenkleinen festen und äußerstregelmäßig
geformten Stückchenzum Theil selbst gelenkig zusammen-
gefügt ist. Bei andern Thierklassenist geradediesesOrgan
am wenigsten in dieser Weise eingerichtet, sondern wenn

es bei denselbenauch der ganze übrige Leib sein sollte, so

ist gerade dieses weich und dehnbar Es ist dies die Zunge
der Weichthiere.

Ehe wir auf die nähereBetrachtung derselben ein-

gehen, sei hier vorausgeschickt daß man, seit man diesem
Organe wissenschaftlicheAufmerksamkeit geschenkt hat, ihm
die Berechtigung auf den NamenZunge abspricht, weil es,
was wohl richtig sein mag, schwerlichdas Organ des Ge-

schmackessei. Man hat daher den Namen Zunge mit

Reibeplatte vertauscht Eine Verbesserung ist diese
Vertauschung aber schwerlich,weil man dabeinicht errathen
kann, welchemZweckedas Reiben dieser Platte, welche da-

bei nichts weniger als eine Platte ist, dienen soll, und man

höchstenserrathen kann, daß das Reiben ein Ab- oder

Zerreiben der Nahrung sein möge. So ist es auch, und

man kann die Schneckenzunge,wie wir sie jener Neuerung
zum Trotz fortnennen wollen, mit einer Feile oder noch
besser mit einem Reibeisen vergleichen, womit wir von

festen Stoffen kleine Partikelchen abreiben. Wir werden

bald sehen, daß dieses unbeschreiblich zierliche Organ bei

manchen Schnecken vielleicht selbst ein wirkliches Abbeißen
ermöglicht, wenn auch nur von weichenStoffen in den

kleinsten Theilchen.
Ich glaube hier einschaltenzu müssen,was mich wenig-

stens zum Theil bewogen hat, die Zunge der Schnecken,
welche sichkeineswegs der Gunst vieler Leute zu rühmen
haben, zum Gegenstand einer ausführlichenBetrachtung
zu wählen.

Seit dem Bestehen unseres Blattes bin ich schon mehr-
mals von Lesern und Leserinnen angegangen worden, ich
möchte ihnen kleine abgeschlosseneGebiete der Naturwissen-
schaft angeben, auf welchen sie sichselbstBeschäftigungund

belehrenden Genuß holen könnten. Es mag immerhin
Viele wundern, wenn ich auf dieseFragen jetzt mit der un-

scheinbaren,ja von ihnen noch ungedachtenSchneckenzunge
austrete. Ich bin aber gewiß, daß es mir alle diejenigen
meiner Leser und Leserinnen Dank wissen werden, welche
ein solchesBlatt wie das unsrige für etwas Mehr halten,
als blos für eine wohlgedeckteTafel, spelcheihnen Nichts
weiter zumuthet, als zuzulangen und hinunter zu schlucken-
Wer namentlich im Besitz eines Mikroskops ist, auch wenn

es nicht mehr als 60 bis 80 Mal vergrößert der besitztdar-
in ein Mittel, sich und seinen Freunden den Genuß zu be-

reiten, den ungeahnete wechselvolleSchönheitdem Natur-

freunde bietet, namentlich wenn wie in unserm Falle die

Schönheitihre Manchfaltigkeit im kleinsten Raume zu-

sammendrängt,so daß Seraper der unerschöpflicheGe-

dankenreichthumder Natur die Beschränkungdes Raumes

zu überwinden scheint-
Wir wenden uns zur Betrachtung der Schneckenzunge
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und lassen dabei den Holzschnittunsern Fühkersein«von

dem ich diesmal, so sorgfältig er- auch rausgefuhrtist, mit

Freuden eingestehe,daß er unendlich weit hinter der schönen
Wirklichkeit zurückbleibt.i)

.

Wir sehen in Fig. 1 den Kopftheilunserer großen
Weinbergschnecke(Helix Roman-iL.) in ausgestreckter
Haltung. Am Grunde zwischenden beiden ausgestreckten

X-X sit-O
.... ..
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sen Scheere den Kopf abschneiden; dann lösen wir den

leicht erkennbaren Schlundkopf aus dem abgeschnitteuen
Kopfe heraus.

Nun werden meine Leser und noch mehr meine in sol-
chen Dingen unbewanderten Leserinnendenken, ja fürchten,
daß nun eine lange Reihe von unappetitlichen und müh-

samen Arbeiten bevorstehe, von denen sich vielleicht die
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Die Schueckenzung e.

(Siehe folg. Nummer.)

oberen Fühlern ist der Schlundkopfnnd der damit hinten

zusammenhängendeSpeisekanalgezeichnet,um derenLage
im Innern des Thieres deutlich zu machen. Wir tödten

die Schnecke am schnellstenund ohne sie zu quälendadurch,

daßwir ihr, währendsiesichrecht schlankausstreckt, an der

Stelle der Linie a h mit dem schnellenSchnitt einer schar-

i) Die Abbildungensind einer längeren Abhandlung über
die Schneckenzungeentlehnt, welche ich 1855 im 6. Bande von

»Aus der Natur« vcköffentkichthabe, Die mit Aiifül)rungs-
zeiihen versehenen Stellen verweisen auf jene Abhandlung, die

allerdings wie alle Arbeiten der 12 Bande jenes ausgezeichneten
Sammelwerks nanienlos erschienen ist. -

Meisten schonjetzt mit dem geheimenGedanken abwenden:
»das ist Nichts für mich«,oder »das kann ichnicht«. Ob
es Etwas für sie sei, das muß ich lediglichihnen über-
lassen; daß sie es aber können, darüber tröste ich sie
denn wir brauchen von nun an kein schneidendesJnstrumeni
mehr und keine besondere Handgeschicklichkeit,mit einem
solchenumzugehen—

,,Nachdem wir·nunden Schlundkopfhaben, ist auch
unsere ganze Zergliederungam Ende, denn wenn es uns
blos darum-zu thun ist, den Bau der Zunge kennen zu
lernen, so hilft uns von nun an die Chemie schnellerund
bequemerals das Messer. Bei größerendeckellosenLand-
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schnecken, vorzüglichbei der gemeinen Weinbergsschneeke
oder einer nackten Wegschnecke,kann man durch Oeffnung
des Schlundkopfes sich leicht über die Lage der Zunge in

demselben belehren.«
»Wir bedürfennun eines etwa 6 Zoll langen chemischen

sogenannten Probirgläschens und starker Aetzkalilauge
einer Weingeistlampe und einiger Tropfen Salzsäure. Um

das Probirgläschenmachen wir zunächstetwa lZoll unter

der Oeffnung einen dicken Ring von Fließpapier, grober
Leinwand und Watte, den wir sich ganz voll kaltes Wasser
sangen lassen. Derselbe soll durch seine Abkühlungver-

hindern, daß die siedende Flüssigkeitzu schnell überlaufe.
Jn das Gläschen gießenwir etwa VI Zoll hoch von der

eoneentrirten Lauge, die wir mit eben so viel Wasser ver-

dünnen; nachdem wir dann den Schlundkopf hinein gethan
haben, kochen wir ihn so lange über der Spirituslampe,
bis er sich darin vollkommen bis auf die Zunge aufgelöst
hat, welche von der Lange — eine großeErleichterung des

Zubereitens von Schneckenzungen»—— nicht angegriffen
wird. Dazu bedarf es selten mehr als 2—3 Minuten

Zeit. Sollte die aufsiedende Lauge den wassergetränkten
Papierring erhitzt und dadurch unwirksam gemacht haben,
ehe die Auflösung des Schlundkopfes vollständig erfolgte,
so müssenwir ihn erneuern. Man muß sich in Acht neh-
men, daß die zuweilen herarisspritzende Lauge nicht die

Kleider treffe, weil dies bei wollenen Stoffen Löcherund

bei andern mindestens Entfärbnng zur Folge hat. Um alle

anhaftenden Häute von der Zunge zu beseitigen, müssen
wir sie etwa noch eine Minute fortkochenlassen. Wir ha-
ben nicht zu fürchten, daß das Kali die Zunge angreife.
Dies erfolgt erst sehr langsam nach längeremKochen.«
»Wenn wir nun die Zunge in einem Uhrglas voll

Wasser, welches wir auf eine dunkele Fläche setzen, vor

uns haben, so erscheint sie in der Gestalt von Fig. 2.

Durch ein zartes aber dennoch der Lange widerstehendes
Hautband hängt vorn mit ihr der mondförmigeOberkiefer
(die Stelle des fehlenden Unterkiefers ersetzt die Zunge

selbst) zusammen. Wir sehen ihn in Fig. c von vorn.

Jst die Zunge durch das Kochen ganz rein geworden, so
glänzt sie auf ihrer inneren Seite und dem übergebogenen
vorderen Ende (a) wie ein facettirtes Trinkglas im klein-

sten Maaßstabe. Wir werden bald sehen, daß der Ver-

gleichauch sonst ein passender ist. Wir haben die Zunge
in der Lage vor uns — in der Figur von der Seite ge-

sehen —, in welcher sie im Schlundkopfe liegt. Sie ist ge-
krümmt und löffel- oder nachenförmigzusammengebogen,
so daß sie eine hohle Rinne bildet, welche die Speise zu-

Uiichst dUVchWAUdernmuß, ehe sie in die Speiseröhre ge-

langt. Die innere oder obere Seite, also die Höhlung der

Zungeurinne, ist mit kleinen Häkchenbesetzt, die wir gleich
näher kennen lernen werden. Das vordere Sechstel ist aus-

wärts übergebogenund die dadurch entstehende Falte (1)),
die zu Folge der rinnenartigen Zusammenbiegung der

Zungenflächehufeisenförmigseinmuß, so wie das abwärts

gerichtete Stück der Umbiegung ist der Theil der Zunge,
welcher bei dem Aufnehmen der Nahrung thätig is.«
»Jetzt sind wir soweit-, die Zunge vollends für das

Mikroskop zurecht zu machen. Wir bedürfendazu eines

Glastäfelchens und eines dünnen Deckplättchens·Auf er-

sterem legen wir die Zunge natürlich so, daß die Mit den

HäkchenbesetzteFläche oben zu liegen kommt, die man

leicht dadurch als die rechte erkennt, daß sie ihrer Rauhig-
keit wegen knirscht, wenn man mit einer Nadel leicht dar-

über hinfährt. Um die der flachen Ausbreitung wider-

strebende Zunge platt zwischen die beiden Gläschen zu be-

172

kommen, bedient man sich am bequemsten zweier stumpf-
spitziger Stäbchen, und hat man damit die Zunge noth-
dürftig geebnet, so bringt man einen Tropfen Wasser dar-

auf, legt das Deckplättchenmit einer Kante neben der

Zunge auf und klappt es dann plötzlich und mit einiger
Kraft platt darauf, was fast in allen Fällen die Zunge
sofort vollständigausbreitet. «

»Unsererster Blick durch das Mikroskop soll uns be-

lehren, ob die Zunge ganz rein ist. Jst sie das, so sehen
wir eine elegante schuppenförmigeZeichnung, deren Linien

ganz scharf und klar sind. Jm anderen Falle müssenwir

sie noch einmal in Lange kochen. Meist aber ist, ehe·man

das Deckplättchenfür immer darauf befestigt, die unsicht-
barfeine, aber im Mikroskop störende Haut zu beseitigen,
die, etwa in der Mitte quer über die Zunge befestigt, der

Anfang der oben erwähnten Haut zu sein scheint, durch
welche der Kiefer an der Zunge befestigt ist. Man bewerk-

stelligt dies, indem man die Zunge mit dem Stäbchen fest
hält, und die leicht anhaftende Haut mit einer Nadel ab-

zieht. Ihre Anwesenheit bemerkt man dabei wegen ihrer
großenZartheit blos durch die Falten, in welche sie von

der Nabel gezogen wird. Bemerkt man solche nicht, dann
war die Haut schon weg.«

«

»Gut ist es, wenn man nun die Zunge mit einem

Pinselchen einen Moment mit etwas verdünnter Salzsäure
abwäscl)t,um die Lauge vollends zu beseitigen, und dann

nochmals mit reinem Wasser ganz rein abspült und ent-

säuert.«
»Nun ist die Zunge meist ganz rein und frei von stö-

renden Anhängseln. Oft aber ist es gut, sie noch einmal

durch Sieden in reinem Wasser vollends ganz rein zu
machen. Man bringt zwischendie beiden Gläschen, zwi-
schen denen die Zunge bereits sichbesindet, und um das

kleinere Deckplättchenherum viel Wasser, und indem man

beide Glastäfelchen mit einer Pinzette leicht zusammen-
klemmt, siedet man das zwischen beiden eingesperrte Wasser
über einer kleinen Spiritusflamme Für das durch Ver-

duustung verlorene Wasser läßt man dann aus einem

Pinsel neues sich zwischendieselben hineinziehen, wobei

man Luftblasen zu vermeiden sucht, die jedoch durch die

Hitzeschonbeseitigtsein werden«
Ueber das Verfahren bei der dauernden Aufbewahrung

der Schneckenzungen zwischen Glasplättchen verweise ich

auf 1859. Nr. 25, S.395. Immer muß man dieZungen
in einer Flüssigkeitunterbringen, weil sie sich sonst zu-

"

sammenziehenund uneben werden.

Woraus besteht nun das überaus zierliche Gebilde
einer Schneckenzunge?Zu unserem Vortheil aus Stoffen,
welche uns eben die beschriebenechemischeBehandlung so
sehr erleichtern. Die Haut, auf welcher die Zähnchen oder

Häkchenoder Plättchen eingefügt sind, ist wahrscheinlich
dem Chilin sehr ähnlich,wenn nicht Chilin selbst, jener
Stoff, aus welchem die Hautgebilde der Insekten bestehen-
Die Zungenhant widersteht eben sowohl dem Kochen in

Kalilauge, wie der Einwirkung-der Säuren. Die Häkchen
und Plättchen, welche bei den meisten Weichthierzungen
glashell durchsichtig, bei manchenaber bis dunkel schwarz-
braun gefärbtsind, bestehenaus ememStoffe,welcher seiner
Widerstandskraft gegen Säuren nach entweder Kieselsäure
(Kieselstein), oder wenigstens dieser sehr ähnlichist. Diese
stofflicheBeschaffenheit der höchstschwer zerstörbaren
Schneckenzungeerleichtert uns eben deren Zubereitung für
das Mikroskop außerordentlich-

(Schluß folgt.)
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Yie Bfalslmuschel
Nach dem Holländischendes Professor H Ettling-

Von eHermnnn Meio r.

(Schluß.)

Die PfahlmuschelbringtEnde Juni oder Anfang Juli
eine bedeutende Anzahllebendiger Junge zur Welt. An-

fänglich gleichen diese der Piutter gar nicht. Es sind
weiße, länglichrundeKörperchen,so klein«daßman siekaum
mit bloßemAuge unterscheiden kann. Jn diesem Zustand
schwimmensie frei im Seewasser umher, bis sich die ersten
kleinen Schalen an ihrem Vordertheile entwickelt haben.
Dann klammern sie sich an das Holzwerk, das sie aufihrem
Wege treffen,und beginnendas Graben ihrer Gänge. Bald

sindsie darin verschwunden und später verkünden nur noch
die erwähnten kleinen Löcherchendie Stelle, wo sie sich
eingebohrthaben.

«

Man hat deswegen auf Mittel gesonnen, das Holz
gegen das Eindringen dieser mikroskopischkleinen Wesen
zu schützen.Den Schiffen giebt man eine Kupferbekleidung,
auch bei Schleusenthürenist dies noch anwendbar. Das-

selbe sucht man durch Benagelung zu erreichen, doch nicht
selten finden die jugendlichen Thiere auch dann noch ein
unbeschühtesPlätzchen, welches kein Nagelkopf deckt. Es
wäre wünschenswerth,daß es billigere und zweckmäßigere
Schutzwehr gäbe, das Holzwerk gegen die Angrisse der

Pfahlmuschelzu schützen.Doch der Mensch, der sich den

Herrn der Natur nennt, der den Blitz zu bezwingen weiß,
der aus dem Kampf mit Löwen und Tigern als Sieger
heimkehrt, der den riesigen Wallfischsich zur Beute macht,
derselbe Mensch steht den kleinsten Geschöpfengegenüber
oft machtlos da. So bei den Heuschrecken,die seine Felder
verwüsten; so bei den Termiten, die seine Wohnungen,
·seineNahrungsmittel, sein Lederwerk, seine Bücher und

andere Papiere vernichten; so bei den Moskitos, die ihm
das Blut aussaugen.

Sollen wir die Pfahlmuschel noch hinzufügen?Ver-

,spottet auch sie alle menschlichenAnstrengungen, zu ihrer
Vertilgung ersonnen?

Noch ist der Kampf zwischenihrer unermüdlichenThä-
tigkeitund dem erfinderischenmenschlichenVerstand nicht

zu Ende-, wenn aber nicht alle Zeichentrügen, wird letzterer
ie en.f g

Wir verzichtendarauf, eine Uebersicht der vielen Mittel

zu geben,die bereits in Anwendung gekommen sind, eben

so wenig wollen wir die Früchtederselbenaufzählen.
So viel aber ist gewiß, die Pfahlmuschel, die sich in

den letzten Jahren so bedeutend vermehrt hat, wird in

Kurzem, ohne daß der Mensch dazu beiträgt, wiederum

an Zahl abnehmen und die Uebrigbleibendeninnerhalb
ihrer frühemGrenzen zurückgedrängtwerden.

Zwei Gründe, beide von der Erfahrung gelehrt, lassen
uns dies bestimmt hoffen. «

Zuerst lehrt die .Erfahrung, daß alle-organischen
Wesen, Pflanzen und Thiere anderen organischen Wesen
zur Nahrung dienen, oder mit anderen Worten: Jedes Ge-

schöpfhatseine Feinde. Und da die Vermehrung vieler

dieser Feinde vorzüglichvon der Nahrung-die sie finden,
abhänng ist- so ist davon die unausbleibliche Folge, daß
nach einiger Zeit ihre Anzahl so zugenommen hat, daß die

jener Geschöpfe,die ihnen zur Beute werden, sichbedeutend

vermindern muß. Thier- Und Pflanzenweltvliefertdafür
eine Menge Beispiele. Vermehrt sichz. B. eine Pflanzen-
art bedeutend stark, dann wird bald auch die Zahl der sie

heimsuchendenInsekten zunehmen, in Folgedessendi»eder

insektenfressendenVögel,währenddiese wieder einegroßer-e
Anzahl Raubvögel nähren. So greift ein Glied M das

andere und wird das Gleichgewichtin der Natur be-

wahrt.
· »

Auch die Pfahlmuschel hat ihren Feind. Er ist eer
Art Ringelwurm (Fig. 11), der obgleichbedeutend kleiner

als seine Beute, doch wegen seiner leichtern Beweglichkeit
und den kräftigen Hornkiefern, mit welchen er bewaffnet
ist, diese ohne Mühe besiegt und sie sogar in ihrer Woh-
nung aufzufinden weiß. Dieser Ringelwurm hat sich nun

an unserer Küste schon bedeutend vermehrt. Wir begrüßen
in ihm einen mächtigenBundesgenossen, wenn auch sein
Interesse nicht das unsrige ist. Seine eigne Freßsucht
wird ihn bald Mangel leiden lassen; dann wird auch seine
Zahl wieder abnehmen; bis später, vielleicht nach vielen

Jahren für ihn wiederum die Zeit des Ueberflusses er-

scheint, für unser Vaterland aber eine Zeit vermehrter
Gefahr. .

Denn die Geschichte lehrt, daß die Pfahlmuscheln zu

verschiedenen Zeiten in großerAnzahl erscheinenund dann

wiederum weniger werden und fast ganz verschwinden.
DieJahre1660, 1731, 1759, 1770, «1827, 1857, 1858

stehen in dieser Beziehung mit unauslöschlicherSchrift in

den Annalen Hollands verzeichnet·
Ein solches zeitweiliges Erscheinenund Verschwinden

hat die Pfahlmuschel aber mit vielen andern Thieren, be-«
sonders unter den Insekten, gemein. Heuschrecken,Borken-

käfer,Maikäfer u. a. liefern dafür hinreichendeBeispiele.
Eine der Hauptursachen dieser Erscheinung darf wohl in

dem Zu- Und Abnehmen ihrer Feinde gesucht werden-,

doch es giebt noch andere Gründe, die solches erklären, und

zwar finden wir diese in der Abhängigkeit,.inwelcher alle

organischen Wesen zu der sie unigebenden Natur stehen.
Jedes Thier, jede Pflanze entwickelt sich am kräftigsten
unter bestimmten Umständen, gewissen günstigenLebens-

bedingungen. Hören diese auf zu sein, so vermindert sich
die Anzahl der Individuen und die Art würde sogar aus-

sterben und ganz verschwinden, könnten sie ihr Heil nicht
in einer Auswanderung versuchen, um dann wieder heim-

Zukbehren
wenn die Umstände sich für sie günstigergestaltet

a en.

Das ist auch bei der Pfahlmuschel der Fall. Wie
andere im Meer lebende Schalthiere bedarf auch sie für
ihre Entwickelung und Fortpflanzung eines bestimmten
Salzgehaltes im Seewasser. Dies ist für sie auch darum

nothwendig, weil dasselbe auchKalktheile enthält, aus

welchen sie ihre Schale und die Kalkbekleidung ihrer
Röhre baut. Daß die Pfahlmuschel sich nur am Rande
unserer Küste aufhält, wird dadurch veranlaßt,daß das

Wasser der Südersee und das unserer Flußmündungenzu
wenig Salz enthält, als daß sie darin gut fortkommen
könnte. Wenn aber in trocknen Sommern, wie in 1857
Und 1858 in Folge geringelcRegen- und Schneemassen
nUf den Bergen-»Mi·Welchen unsere Flüsse entspringen,
diese Weniger Wasser Ins Meer führen,dann steigt natür-
lich derSalzgehaltder Süderseeund vieler anderer weiter
landelnwarts gelegenenaber mit der See in Verbindung
stehender Gewasser, und die Pfahlmuschel findet alsdann
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dort einen für sie fruchtbaren Boden, wo sie sonst in der

Regel nicht leben kann-

Das ist in der That ein bemerkenswerthes Beispiel
über den gegenseitigen Zusammenhang aller Naturerschei-
nungen, der Kette von Ursachen und Wirkungen, von

denen wir häufig nicht das Ende, sondern nur einzelne
Glieder zu sehen vermögen. Die Ursache jenes geringen
Regen- und Schneefalls müssen wir in der Richtung der

Winde oder Strömungen unserer Atmosphäresuchen; diese
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hängen wiederum mit der ungleichmäßigenErwärmung
unserer Erde durch die Sonne zusammen und so mußten
wir die mehr entfernten Ursachen der außergewöhnlichen
Vermehrung der Pfahlmnscheln an unserer Küste in Um-

ständen suchen, die in weit entlegenen Ländern, vielleicht
in einem anderen Erdtheile stattfanden. Doch hier ent-

gleitet uns der Faden. Das Gebiet des Wissens hört auf,
wo das des Glaubens beginnt. Wir aber wollten den

Leser nur auf ein Plätzchendes ersteren führen.

Kleine-te Mittheilungen.
Vermehrung der Adhäsion der Lsokomotivräder

an den Eisenbahnschienen durch Electromagnetis-
mus. Die zur Fortbewegung der Bahnzüge erforderliche Ad-
häsiou der Triebräder ans den Schienen wird bekanntlich durch
das Eigengewichthervorgeriifen und es muß daher dasselbe
uni so grosser sein, je stärkere Neigungen zu überwinden oder

je schwerer-eZüge zu befördern sind.
Lediglichaus diesem Grunde wird den Zügen eine, häufig

viele Tons schwere, todte Last aufgebürdet, welche nicht allein
die Anschaffungskostender Maschinen bedeutend vergrößertund

die Transportkosten vermehrt, sondern auch eine starke Ab-

hängigkeitdes Gleises nnd des sonstigen Unterbaues der Bahn
hervorruft.

Die hieraus abzuleitenden Mehrkosten werden fiir das Ge-

sammtnetz der ameritaiiischen Freiftaaten von den Jngenieuren
Lee, Dii’Alpire nnd Charles Stuait zu 26 Millionen Dol-

lars angegeben.
Diese wesentlichen Mißstände würden beseitigt werden, so-

bald auf andere Weise die erforderliche Reibung der Maschine
auf den Schienen erzielt werden könnte. Der Ingenieur W.
Morel iii Amerika schlägtzu diesem Zwecke folgende niagiietische
Apparate vor:

Ein Magnet von der Länge des Halbniessers des Trieb-

rades, welcher aus spiralförmiggewundeueiu, mit Seide über-

sponnenein Knpferdraht hergestellt ist, wird am Rahmen der

Maschine befestigt nnd liegt als Segment hart am unteren

Theile des Rades, ohne dieses zu berühren.
Die beiden Enden des Drahtes sind mit den Polen einer

starken Batterie verbunden; der durchgehende Strom macht das

nebenliegende Eisen des Rades magnetisch, und wird somit die

Adhäsion hergevorrusen. ·

—

Dieser Apparat ist an mehreren Maschinen der Ecntralbahn
von New-Jersey und der Eriebahn von New-York bei 2 resp.
4 Triebrädern mit dein günstigstenErfolge angebracht und soll
dadurch die Adhäsiou über 75 Proc. gesteigert werden.

Die Adhäston nnd somit die Leistungsfähigkeitder Maschine
Anthracite, welche 22 Tonnen wog, wurde bei den Versuchen
auf der Eriebahn durch Anbringung und Wirkung des magne-
tischeu Apparats so vermehrt, daß..dieselbe einein Gesamintge-
wichte der Maschine von 39 Tonnen entsprach. Als todte

andernfalls mitzuführendeLast erschien deniitach das erhebliche
Gewicht von 19 Tons.

«

(Zcitschr. d.Architekt- u. Ingenieur-V. f. d. K. Hannover.)

Für Haus nnd Werkstatt

Färbung der Seide mittelst Goldlösnng von

Lapouraille. Wenn man ITheill reines Gold in 1 Theil Salz-
sänre und 2 Theile Salpetcrsaurelöst, von dieser Mischung
etwas mit destillirtem Wasser mischt und dann die Seidenzeuge
hierin einweicht, bemerkt man, nachdem die Zeuge 10 Minuten
in dem Wasser gelegen, dann gerungen nnd getrocknetsind, erst
eine helle strohfarbige Nüancirung, die in den beiden folgenden
Tagen keine Veränderung erleidet. Seht Inanfdas Zeug der

Sonne aus, so zeigt sich eine stellenweise Färbung,fdie im

Schatten wieder verschwindet. Entfernt man jedoch die freie
Säure, nachdem die Zeuge in jener Goldlösung gelegen haben,
durch Spülen derselben in reinem Wasser nnd breitet-siean
der Sonne ans, so färben sie sich bald schön lila. Die »Seit,
während welcher die Zeuge der Sonne ausgesetzt werden mussen,

Stunde genügt, während im Winter zuweilen Wochen dazu
beansprucht werden. Will man dunklere Nüanccn erzielen, so
wird die bereits lila gefärbte Seide wiederholt mit verdünnter

Goldlösung getränktund sogleich getrocknet, dann aber erst ge-
spült, woraus man die noch nasse Seide an« die Sonne bringt.
Papier nnd Baumwolle geben keine so dunkle Farbe als Seide.
Diese Fakbe hat die Eigenschaft, au der Sonne und im künst-
lichen Lichte, so wie durch Alkalien röthlich nüancirt, im Schat-
ten aber bläulich gefärbt zu werden. Die Luft äußert keine

Wirkung auf sie.
(Sächf. Judustr.-Zeitung.)

Verkehr-.
»Herrn K. N. in Broinberg. — Jhre neneste Mittheilung wird

nachstens abgedruckt werden. Was von den früheren sich für unser Blatt
nicht eignet, werden Sie nächstenszurückerhalten

Herrn F. V. in Ziirich. — Auf Ihre Anfrage theile ich Jhnen rnit,
daß die Fabrik von Bernhard Behrend in Coslin ausgezeichnete-
Vergainenivapier liefert. Da Sie einen grossen Bedarf von diesem noch
so wenig geiviirdigteii Stoffe haben werden, welcher zu der von Jhnen an-

gegebenen Verwendung sich gewiß gut eignen wird, so wäre zu rathen,
dasi Sie die bei einiger Sorgfalt leicht auszufuhrende Herstellung selbst
versuchten. (A. d. H· 1859. 28 und 1860. 50.)

I

Bei der Redaction eingegangene Bücher.
Studien im Walde. Zeichnungen für Künstler und zum Selbst-

nnterriebh Sieben und zwan ig Radirungen nach Originalzeichniiiigeiu
1. Lief. Leipzig 1862. Gebr. ) ein-sehVerl.:Hanvl. Groß-F0u9«
Text und 4 Tar. 15 Ngr. — Dan uns hier nach fünf Jahren in einem
anderen Verlage die Eber bardschen Radirungen — ohne Zweifel aus
dem E. Kretzschmar’scheii Verlags:t)iarlslaß angekaiift —

zum zweiten
Male zum Kauf augeboten werden, hätte durch Nennung des Namens
des längstverftorbenenverdienstvollenEberhard wenigstens angedeutet wer-

den solle-i. Von den iii·dieseni Hefte gebotenen 4 Tafeln sind 3 schon
tu dem 1857 bei E. Kretzschmar erschienenen ,,Deutsehe Waldbäiime und

ihre Physiognomie« enthalten. Da in diesem Buche niir 16 Tafeln ent-

halten sind, so sind in dieser neuen Verwendung wahrscheiniichmur 11

noch iiiiveröffentlichte Tafeln zu erwarten. Die Nadirnngen sind ubrigeno
zum Theil charakteristischer aufgefaßt, als man es gewöhnlich findet. Die
36 Zeilen Tert sind allgemeine Redensarten ohne Bedeutung-

Witterungsbrolurcljlnngcn.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrugdie Tempera-

tur um 8 Uhr Morgens:
28.Febr. 1. März 2. März 3. März 4· März 5. März 6. März

in No R» R0 NO R» R» RO

Vküssck
—- i),7 -s— 1,4 —s—0,6 -s— i,4 —s—0,2 — 0,2 -s- 4,4

Greenioich -f- 1,3—s—2,6 —s—0,5 —- 0,?— 2,5-s- 1,9-s. 9«5
Pakt-; J- 1,2 — 0,8 —s—0,i —s—0,() —i—Q,2

— 1,9 s 7,9
Max-seine —s—9,0 J- 8,5 -s- 7,4 —s-9,0 —s—t),8 —-

s 4,3
Makka- 4— 4,2 s- 5,1 s 5,8 J- 0,4 —s—3,4 q- 3,0 4. 3,0
Alieante —f—11,4 —s—12,1 —I-11-0 '- 'i- 1 l-7 -i- 11-8 -s-10,9
Aigiek —s-10,8J- i2,3 4—14,7JF13-8—i—10,0 s 11,4 4-12,5
Rom —s—2,7 —s—6,4 -s- 6,6 —s-19,6 —

—s- 7,1-s. 3,1
Tit-in -s— 3,6 J- 3,(j —s—5,6 —l—MF—l—4,0 —s—«i,6g- 2,0
Wien — 4,4 — 1,7 —- 0,9 »- 0-b — —I—1,0 — 2,4
Moskau — 3,0— 4,7 —12,0— 7-8— 4,5-s- 1,2 —-

Vctcksn —- 5,6 — 9,2 —18,3 —12,0— 3,0 —10,0 —12,9
Stockholm .- 2,4 —-

— 9-5 — 7,2 —- 9,6 —13,6 —-

Kopenh. — 0,0 —- 5,0 —- — 1,4 — 2,7 — 1,5 —

Leipzig 3,6—— 0,5 — 2-9 s 0,9 — i,0 — 6,2 — 3,6richtet sich nach der Jahreszeit, so daß iiu Sommer oft eine

Verlag von Ernst Keil in Leipzig. Verantwortl. Redaeteur E. A. Roßmäßler.

Schnellpressendrnck von Ferber ö- Seydel in Leipzig.
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